
Suchergebnisse: Raute

500 – Bier aus Getreide und Kräutern 

Im frühen Mittelalter brauen die Menschen Bier aus den Getreidesorten, die in ihrer Region

verfügbar sind. Dazu zählen Gerste, Hafer, Weizen und Roggen. Die Behauptung, Weizen und

Gerste würden erst seit dem 9. Jahrhundert verwendet, trifft nicht zu: Beide Getreidearten dienen

bereits in der Antike zur Bierherstellung.   Auf dem Land gehört das Brauen häufig zur häuslichen

Selbstversorgung und liegt deshalb vielfach in den Händen der Frauen, die zugleich Brot backen

und andere Lebensmittel herstellen. Mit der Entstehung klösterlicher und gewerblicher Brauereien

sind jedoch zunehmend auch Männer am Brauen beteiligt. Dass ein Sudkessel regelmäßig zur

Mitgift einer Braut gehört, ist nicht allgemein belegt.

1140 – Das umfangreiche Imperium der Tempel-Ordensritter

Paris * Die Templer besitzen ausgedehnte Ländereien in Frankreich, England, Schottland,

Spanien, Portugal, Flandern, Italien, im Deutschen Reich, Ungarn und in der Levante.   

Geschenkt wird ihnen vor allem für die Ablösung von Sünden sowie das Seelenheil des Spenders

und seiner Angehörigen. Durch Tausch, Verkauf und Erwerb optimieren die Templer die

Ertragslage ihrer Schenkungen zu wirtschaftlich lukrativen Gebilden. Da ihre Besitzungen hohe

Renditen erwirtschaften, fließen dem Ritterorden daraus reichliches Einkommen zu. Viele ihrer

landwirtschaftlichen Gründe haben sie verpachtet.    Nur wenn sich die Ertragslage der Böden

wirklich rentiert, dann bearbeiten sie diese auch in Eigenbewirtschaftung. Dafür holen sie sich

eigens qualifizierte Spezialisten. In Spanien und auf den Balearen beschäftigen die

Tempelherren dafür sogar geschickte Muslime.        Durch ihren Kontakt zur jüdischen und

islamischen Welt sind die Tempelherren recht weltoffen und für neue Wissenschaften und Ideen

empfänglich geworden. Der Orden besitzt die fortschrittlichste Technologie der Zeit: im Bereich

der Landwirtschaft, des Vermessungswesens, des Straßenbaus und der Schifffahrt.   Die

Templer veranlassen die Bewässerung des Rio-Cinca-Tales in Aragón, den Bau eines

Mühlensystems an der Aude und die Einführung des vierjährigen Fruchtwechsels in der

Normandie. Mit Mühlen lässt sich ebenso viel Geld verdienen wie mit dem Weinanbau in

Portugal. Der Wein wird bis nach England verkauft.   Auch die Templer-Schiffe bringen einen

erheblichen Gewinn. Den Ordensrittern gehören eigene Häfen, Werften und Schiffe. Sie sind die

Ersten in Europa, die mit einem Magnetkompass ausgestattet sind.   Selbst die der europäischen

weit überlegene arabische Medizin ist den Templern nicht fremd. In den Krankenhäusern des
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Ordens kommen moderne Prinzipien wie Hygiene und Sauberkeit zum Tragen und sogar das

Wissen um die antibiotische Wirkung von bestimmten Pilzen ist vorhanden.   Die

Tempelherren sind also keineswegs reine Haudraufs. Neben ihren kriegerischen, politischen und

wirtschaftlichen Aktivitäten betreiben sie auch noch Geldgeschäfte. Sie sind die einzigen

Christen, die aufgrund eines weiteren päpstlichen Privilegs Geld gegen Zinsen verleihen dürfen.

Dadurch können sie einen gewaltigen Reichtum anhäufen.   Und da, um seine Wertgegenstände

aufzubewahren, nichts so sicher und unverletzlich ist wie ein gottgeweihtes Haus und nichts mehr

Vertrauen erweckt als die Templer-Burgen, die von hohen Mauern geschützt, von

Ritter-Mönchen verteidigt vor jedem Angriff sicher scheinen, dienen diese bald als Tresore für

Kostbarkeiten von weltlichen und geistlichen Herren. Sie werden zu Depots für Wertgegenstände,

Schmuck und Geld, die den Grundstock des immer noch gesuchten Templerschatzes bilden.  

Die Templer verwalten die Depots ihrer Kunden, die damit über ein laufendes Konto verfügen. Sie

können Geld abheben, Zahlungen durch einen simplen Brief an den Schatzmeister entrichten und

erhalten darüber hinaus drei Mal jährlich einen Kontoauszug zugeschickt.   Zu jedem

trogähnlichen Geldschrank gibt es, ähnlich wie bei den heutigen Bankschließfächern, zwei

verschiedene Schlüssel. Je einen für den Hüter der kirchlichen Kostbarkeiten und dem

Depotinhaber. Bis auf wenige Ausnahmen sind die Depots der Templer absolut sicher, da

geldgierige Herrscher nur ganz selten ihre Finger nach ihnen ausstrecken.   So können sich die

Niederlassungen der Templer in Europa und im Nahen Osten zu Zentren des

Finanzwesens entwickeln und das Pariser Ordenshaus, der Temple, zum europäischen

Finanzzentrum. Der König von Frankreich vertraut beispielsweise im 13. Jahrhundert seine

Kronjuwelen der Obhut der Pariser Templer an.   Die Finanzspezialisten der Tempelherren führen

bald fortschrittliche Techniken im Kreditwesen und in der Buchführung ein. Sie entwickeln den

bargeldlosen Zahlungsverkehr und führen den Wechselbrief und den Scheck in Europa ein.   Wer

also in einem Ordenshaus eine Summe einzahlt, kann sie nach Vorlage der Kassenanweisung in

einer weit entfernten Komturei wieder in Empfang nehmen. Der Orden kassiert dafür lediglich

Gebühren und verdient an den Zinsen. Doch wird dadurch der risikoreiche Transfer von

Münzgeld fast völlig entbehrlich.   Neben der einfachen Vermögensverwaltung für Dritte betreibt

der Templer-Orden auch Geldleihe, wodurch er die eigenen Gelder und die ihnen durch Dritte

anvertrauten Einlagen arbeiten lässt. Alle Klöster und Konvente fungieren deshalb als Leihkasse. 

 An Bauern verleihen die Templer kleinere Summen, damit diese einen Engpass überbrücken

können, Kaufleuten geben sie größere Kredite. Als Sicherheit ziehen sie Grundbesitz heran. Gibt

es bei der Rückzahlung des Kredits Probleme, dann halten sie sich an den Ländereien des

Schuldners schadlos.   Zwar passen die Finanzaktivitäten des Templer-Ordens nicht zu ihrer

religiösen Berufung, es ist aber die allgemein den Ritterorden aufgetragene Mission, die sie auch

in diesem Bereich tätig werden lassen. Auch die Johanniter, der Deutsche Orden und selbst die

traditionellen Mönchsorden betätigen sich ähnlich, allerdings auf einer wesentlich niedrigeren
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Stufe.   Um im Orient überleben zu können, muss der Templer-Orden über umfangreiche

Finanzmittel verfügen und all seine Einkünfte weitestgehend in Geld verwandeln. Sie kaufen dazu

auf Märkten und Messen möglichst viele Rechte und Monopole, die ihnen wiederum Einnahmen

sichern.   So wird zum Beispiel das ausschließliche Wiegerecht, das der Orden vom Grafen der

Champagne erwirbt, sehr zu Ungunsten der dort ansässigen Bürger vereinnahmt. Von dem

eingenommenen und erwirtschafteten Verdienst gehen anfangs ein Drittel an die Häuser im

Orient. Später werden die Abgaben auf ein Zehntel reduziert.   Aus abendländischer Sicht

entsteht immer wieder der Eindruck, als hätten die Männer und Frauen aus dem Westen die

Kultur in den Nahen Osten gebracht. Genau das Gegenteil ist richtig. Die arabischen Reiche sind

den Christen nicht nur militärisch, sondern auch in ihrer Kultur weit überlegen. Dort im Osten ist

das geistige Erbe der Griechen und Römer bewahrt und weiterentwickelt worden. Geniale

Mathematiker und Astronomen sowie geschickte Kaufleute kommen von dort her.   Die Araber

haben ein Zahlensystem entwickelt: die arabischen Ziffern, die wir heute noch verwenden. Eine

der wesentlichen Neuerungen besteht darin, dass es für „nichts“ ein eigenes Zeichen gibt: die

Null. Diese macht das Multiplizieren und das Bruchrechnen viel einfacher und erlaubt die

einprägsame Darstellung des Dezimalsystems. Und genau dieses System lernen die Christen,

allen voran die Tempelherren, zur Zeit der Kreuzzüge kennen. Die arabischen Ziffern ersetzen

die bisher üblichen römischen.   Da die Kaufleute nun einfacher rechnen können, rechnen sie

auch besser und erhalten damit ein genaueres Bild über den Verlauf ihrer Geschäfte.

1204 – Ludmilla sichert sich das Jawort des Herzogs 

Herzogtum Baiern - Bogen * Eine der Geschichten über die spätere Ehe zwischen Herzog Ludwig

I. und Ludmilla erzählt von einer ebenso klugen wie wirkungsvollen List.   Der etwa dreißigjährige

Wittelsbacher, den man später „den Kelheimer“ nennt, wirbt um die verwitwete Gräfin von Bogen.

Als amtierender Herzog gehört er zu den begehrtesten Heiratskandidaten des Landes. Ludmilla,

eine gebürtige böhmische Prinzessin und Mutter dreier Söhne aus erster Ehe, verlangt jedoch ein

verbindliches Eheversprechen, bevor sie sich auf ihn einlässt.   Der Sage nach verbirgt sie drei

Vertraute hinter einem Wandbehang, auf dem Rittergestalten zu sehen sind. Als Ludwig ihr die

Ehe verspricht, fordert sie ihn auf, sein Gelöbnis auch vor diesen vermeintlich stummen Zeugen

zu wiederholen. Der Herzog geht lächelnd darauf ein – und erlebt eine Überraschung. Ludolf

Silvanus schildert die Szene im „Sagenkranz des Bayerisch-Böhmischen Waldes“:   „Auf einem

Teppich oben sah man vor einem PortalDrei Ritterbilder gewoben in ihrem Ahnensaal.Und drei

von ihren Räten rief sie geschwind heran,Daß sie dahinter träten; sagt‘ ihnen ihren Plan.  ‚Und

ewige Liebe und Treue‘, rief schon der Herzog laut,‚Gelob‘ ich heut‘ aufs neue, ihr werdet meine

Braut!‘‚Wohlan! könnt ihr auch schwören bei jenen Rittern dort?Auch diese sollen es hören als
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Zeugen eurem Wort.‘  Der Herzog sah die Riesen mit Lächeln an der WandUnd rief: ‚Und auch

vor diesen gelob‘ ich‘s mit Mund und Hand!‘Da rollt mit einem Male der Vorhang sich empor,Drei

Ritter im blanken Stahle treten daraus hervor.“   Damit hat Ludmilla nach der Erzählung ihr Ziel

erreicht: Aus dem vertraulichen Versprechen wird ein Gelöbnis vor Zeugen, dem sich der Herzog

nicht mehr entziehen kann. Die Geschichte liefert eine unterhaltsame Erklärung für die Hochzeit

von 1204; als gesicherter Bericht über deren Zustandekommen gilt sie jedoch nicht.

Oktober 1204 – Eine Ehe mit weitreichenden Folgen 

Kelheim * Herzog Ludwig I., genannt „der Kelheimer“, heiratet Ludmilla, eine böhmische

Prinzessin und Witwe des Grafen Albert Il von Bogen. Wann und wo sich beide kennenlernen, ist

nicht überliefert. Auch der genaue Ort und Tag der Hochzeit bleiben unsicher.   Die Verbindung

ist vermutlich vor allem dynastisch und machtpolitisch begründet: Sie führt das junge

Herzogshaus der Wittelsbacher mit dem einflussreichen Geschlecht der Grafen von Bogen

zusammen und stärkt zugleich Ludwigs Beziehungen zum böhmischen Herrscherhaus der

Premysliden.   Durch Ludmilla gelangt das weiß-blaue Rautenwappen der Grafen von Bogen an

die Wittelsbacher.   Aus der Ehe geht 1206 der Sohn Otto II. hervor. 

15. Januar 1242 – Die Rauten kommen zu den Wittelsbachern 

Bogen - München * Graf Albert IV. von Bogen, ein Sohn Ludmillas aus erster Ehe, stirbt

kinderlos. Mit seinem Tod erlischt das Geschlecht der Grafen von Bogen.   Sein Halbbruder Otto

II. von Wittelsbach übernimmt die Grafschaft und gliedert den umfangreichen Besitz dem

wittelsbachischen Herrschaftsgebiet an. Zugleich führt er das Bogener Hoheitszeichen, die

weiß-blauen Rauten, im Wappen der Wittelsbacher weiter. Aus ihnen entwickelt sich eines der

bekanntesten Wahrzeichen Bayerns.

1289 – Ludwig der Strenge verbindet Rauten und Löwen 

Teilherzogtum Oberbaiern - Pfalz * Herzog Ludwig II. verbindet das Rautenwappen mit dem

Pfälzer Löwen. Auch sein Bruder Heinrich XIII. führt beide Wappenfiguren. Rauten und Löwe

werden damit zu gemeinsamen Kennzeichen des wittelsbachischen „Hauses Baiern“. 
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1290 – Der Panther kommt ins niederbaierische Wappen 

Teilherzogtum Niederbaiern * Die niederbaierischen Herzöge erweitern ihren Herrschaftsbereich

erheblich, unter anderem auf Kosten der Grafen von Ortenburg-Kraiburg. Der Gebietszuwachs

findet auch im Wappen seinen Ausdruck: Die Herzöge übernehmen den Panther aus dem

Herrschaftszeichen der bisherigen Besitzer.   Der heraldische Panther ist ein Fabeltier mit

pferdeähnlichem Rumpf, langem Hals und feuerspeiendem Drachenkopf. In den Siegeln der

niederbaierischen Herzöge erscheint er nun gemeinsam mit dem Löwen und den Rauten. 

1312 – Neben Wein, Met und Bier wird immer auch Greußing erwähnt

München * Neben Wein, Met und Bier wird immer auch Greußing erwähnt. Greußling ist ein Bier,

das aus Gerste oder Weizen, mit einem geringen Anteil an Hopfen, aber einem Zusatz an

Kräutern eingesotten wird. Es ist um 25 Prozent teuerer als Bier. Damals heißt es: „Greußing soll

man schenken pro Eimer (circa 64 Liter) um 40 Pfennig und das Bier den Eimer um 30 Pfennig“.

4. August 1329 – Der Hausvertrag von Pavia trennt Baiern und Pfalz 

Pavia - Oberbaiern - Pfalz * Kaiser Ludwig IV., genannt „der Baier“, und die Nachkommen seines

verstorbenen Bruders Rudolf I. teilen im Hausvertrag von Pavia ihre Besitzungen.   Rudolf II., sein

Bruder Ruprecht I. und ihr Neffe Ruprecht II. erhalten die Pfalz am Rhein sowie Teile des

baierischen Nordgaus, die später als Oberpfalz bezeichnet werden. Ludwig und seinen Söhnen

verbleibt Oberbaiern. Niederbaiern ist von der Vereinbarung ausgenommen.   Damit entstehen

eine pfälzische und eine oberbaierische Linie des Hauses Wittelsbach. Trotz der Teilung bleiben

Rauten und Löwe gemeinsame Wappenzeichen der Dynastie. 

1340 – Wiedervereinigung Baierns unter Ludwig dem Baiern 

Herzogtum Baiern * Kaiser Ludwig der Baier vereinigt Ober- und Niederbaiern wieder unter seiner

Herrschaft. Er übernimmt die Verbindung von Panther, Löwe und Rauten in sein Wappen. Die

drei Wappenfiguren stehen damit gemeinsam für seine Herrschaft über das wiedervereinigte

Land. 

1390 – Der billige Hopfen setzt sich bei den Brauern verstärkt durch
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München * Da die Preise für die Kräuter immer höher steigen, setzt sich der billige Hopfen bei

den Brauern verstärkt durch.    Die Unterschiede verwischen sich mit der Zeit.

1438 – Löwen und Rauten im gevierten Wappenschild 

Baiern-München * Mit dem Regierungsantritt Herzog Albrechts III. werden Löwen und Rauten in

einem viergeteilten Schild zusammengeführt. Eine senkrechte und eine waagrechte Linie teilen

den Schild in vier Felder. Gleiche Wappenbilder stehen sich jeweils diagonal gegenüber. In der

Heraldik heißt diese Anordnung „Vierung“.   Bei den pfälzischen Wittelsbachern nimmt häufig der

Löwe das erste und vierte Feld ein. Die Herzöge der baierischen Linien bevorzugen an diesen

Stellen die weiß-blauen Rauten; die Löwen erscheinen entsprechend im zweiten und dritten Feld.

Dezember 1487 – Herzog Albrecht IV. erlässt eine Brauordnung für Regensburg

Regensburg * Eine von Herzog Albrecht IV. erlassene Brauordnung für die Stadt Regensburg

lautet im Kernsatz: „Die Bierbräuen sollen einen Eid zu Gott und den Heiligen schwören, zum

Biersieden nichts anderes dann allein Malz, Hopfen und Wasser zu nehmen, noch jemand

irgendetwas anderes darin zu versiegen noch in das Bier tun, dieweil das in seiner Gewalt ist,

gestatten“.       Damit war man schon ganz nahe am Münchner Reinheitsgebot.    Auffallend ist

jedoch, dass anstelle von der Gerste vom Malz gesprochen wurde.   Damit konnte auch weiterhin

dem Bier Hafer zugegeben und dadurch auf die unterschiedlichen Ernteergebnisse Rücksicht

genommen werden.      Eine weitere große Ausnahmeregelung unterscheidet das

Regensburger vom Münchner Reinheitsgebot: Die Zugabe von bestimmten Gewürzen und

Kräutern, die beim Regensburger Wein nicht verpönt waren und deshalb beim Bier - unter

bestimmten Voraussetzungen - auch nicht ausgeschlossen werden sollten.

1502 – In 39 Münchner bürgerlichen Brauereien wird Bier hergestellt

München * In 39 Münchner bürgerlichen Brauereien wird Bier hergestellt.    Erstmals stimmt die

Zahl der Brauer mit der Zahl der Brauhäuser überein.  Die 39 Brauhausbesitzer stellen für 13.500

Einwohner Bier her.    Zum Vergleich: Im Jahr 1372 brauten 21 Brauer für 11.500 Münchner. 

Kamen also 1372 noch 536 Münchner auf einen Brauer, so waren es 1502 nur mehr 346.  Das

kann sich nur dann rentiert haben, wenn sich der Bierumsatz des einzelnen Münchners um

mindestens das Eineinhalbfache gesteigert hat.    War das der Beginn für den unvergleichlichen

Aufstieg des Bieres und der Anfang vom Niedergang des Weinkonsums in München?
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1611 – Vom Weinanbau in der Herzog-Max-Burg

München-Kreuzviertel * Der Augsburger Patrizier Philipp Hainhofer berichtet vom Weinanbau in

der Herzog-Max-Burg folgendes: „[...] haben Sie mir zur nachtmahlzeit zwo grosse Flaschen ihres

[Münchner] gewächß geschickhet, als ein rotten, den Sie Rappes [Kräuterwein, Würzwein]

nennen, und ein schiller [rosafarbener Wein], der so schön im glaß, als wannß ein Carfunkel

were, und kein schönern Wein nie gesehen habe und ist nit nur schön, sondern auch guet

darneben“.

1612 – Der aus Einbeck stammende Bierbrauer Elias Pichler kommt nach München

Einbeck - München * Der aus Einbeck - im hohen protestantischen Norden - stammende

Bierbrauer Elias Pichler wird vom baierischen Herzoghaus ans Hofbräuhaus nach München

angeworben, um hier ein Bier nach ainpöckischer Art zu brauen. Bevor er seine Tätigkeit

aufnimmt, muss er aber noch schnell zum katholischen Glauben konvertieren.    Er braucht zwar

noch einige Experimente, aber dann gibt‘s statt des bis dahin gebrauten Plempels ein würziges,

süffiges und bekömmliches Bockbier aus dem Herzoglichen Hofbräuhaus. Das wird aber erst im

Jahr 1614 sein. 

1. Mai 1614 – Elias Pichler kredenzt erstmals das von ihm gebraute Bockbier

München-Graggenau * Braumeister Elias Pichler kredenzt in München erstmals das von ihm

gebraute Bier nach original Einbecker Art, das später über ainpöckisch Bier den Namen

Bockbier erhalten wird.    Aufgrund der merkantilistischen wirtschaftspolitischen Grundprinzipien

ist Herzog Maximilian I. - auch beim Bier - der Meinung, dass es wirtschaftlich besser ist,

Fertigwaren auszuführen und allerhöchstens die Rohstoffe einzuführen, um dann am erzielten

Mehrwert zu verdienen. Deshalb werden ab dem Jahr 1612, mit der Anwerbung des aus Einbeck

stammenden Braumeisters Elias Pichler, auch die Lieferungen von Einbecker Bier für den

Münchner Hof eingestellt.    Schon zuvor ist am Münchener Herzogshof der Bedarf an dem

Gerstensaft aus dem hohen deutschen (protestantischen) Norden durch den Aufschwung, den

das Weiße Bier hier genommen hat, stark zurückgegangen.    Das Luxusgetränk mit seinen mehr

als 16 Prozent Stammwürze und über sieben Prozent Alkoholgehalt bleibt auch weiterhin ein

Privileg des Landesfürsten. Herzog Maximilian I. lässt - auf nachhaltiges Drängen - zwar den

„Bock“ auch an seine Landeskinder ausschenken, erklärt aber die Herstellung des Bockbieres -

wie schon zuvor des Weißbieres - zum fürstlichen Regal, also zum Monopol der

Landesherrschaft.    Aus dem ainpöckischen Bier wird im Volksmund bald der Bock. Im
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Kanzleideutsch aber ist noch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein vom Ainbock die Rede. 

1623 – Der Reichsapfel ergänzt das baierische Wappen 

Kurfürstentum Baiern * Mit der Übertragung der Kurwürde an Herzog Maximilian I. erhält das

Wappen mit Löwen und Rauten einen roten Herzschild mit goldenem Reichsapfel. Dieser kleine

Schild liegt in der Mitte des Hauptschildes.   Der Reichsapfel steht für das mit der Kurwürde

verbundene Erztruchsessenamt, eines der hohen Ehrenämter im Heiligen Römischen Reich. 

1680 – Graf Maximilian Ferdinand von Törring-Seefeld wird Oberstkämmerer

München * Graf Maximilian Ferdinand von Törring-Seefeld gehört zu den engsten Vertrauten des

jungen Kurfürsten Max Emanuels. Der Baiernherrscher ernennt den Grafen gleich nach seinem

Amtsantritt zum Oberstkämmerer. 

16. Mai 1705 – Der wittelsbachische Hausschatz wird bei den Franziskanern verborgen

München-Graggenau * Nach der Niederlage Kurfürst Max Emanuels und der Besetzung Baierns

bringen Vertraute den wittelsbachischen Hausschatz in Sicherheit. Kostbare Gegenstände aus

dem Besitz des Herrscherhauses werden im Münchner Franziskanerkloster verborgen und

bleiben dort während der kaiserlichen Besatzungszeit bis 1715 verwahrt.   Das Datum 16. Mai

1705 bezieht sich auf den Tag, an dem kaiserliche Truppen München besetzen. Es ist ein

naheliegender Bezugspunkt, kann aber nicht abschließend als Datum der Verbergung angesetzt

werden. 

Juli 1719 – Johann Theodor muss als 16-jähriger das Bistum Regensburg übernehmen

Regensburg * Johann Theodor, der jüngste Sohn des baierischen Kurfürsten Max Emanuels

muss als 16-jähriger das Bistum Regensburg von seinem älteren Bruder Clemens August

übernehmen, obwohl er überhaupt keine Neigung zum geistlichen Stand in sich fühlt.    Der

übermächtige Vater droht ihm - mit unbeugsamer Härte - mit der rechtlichen Zurücksetzung

innerhalb der Familie. Damit bewegt er seinen Sohn zur Annahme dieses hohen und

einträglichen Kirchenamtes.    Obwohl Johann Theodor bis zu seinem Tod im Jahr 1763 das

Bistum Regensburg insgesamt 44 Jahre als Erzbischof regiert, glänzt er dort durch Abwesenheit
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und hält sich bevorzugt in den väterlichen Schlössern, später in seinem Jagdschloss in

Ismaning auf.    Die tatsächliche Bistumsverwaltung übernehmen die vom Fürstbischof

eingesetzten geistlichen Ratskollegien, Generalvikare und Weihbischöfe. Ungeachtet seiner

Untätigkeit für die ihm anvertrauten Aufgabengebiete macht der Wittelsbacher Herzog dennoch

Karriere.

Juni 1728 – Die neuen Burgfriedenssäulen werden aufgestellt

München * Die neuen Burgfriedenssäulen werden unter Beteiligung einer Kommission aus

kurfürstlichen Hofräten und aus städtischen Abgeordneten aufgestellt. Begleitet werden sie von

37 Bürgersöhnen im Alter von fünf bis fünfzehn Jahren, die Kohlen aus Eichenholz und

Glasscherben zum Einlegen in die Grundsteine der Säulen mittragen.    Jeder der Knaben erhält

zur Erinnerung an dieses denkwürdige Ereignis einen Gedenkpfennig und eine Maulschelle, die

an das alte baierische Recht erinnert, bei dem die Zeugen an den Ohren gezogen wurden.      

Ähnlich einem Bildstock wird die Stele oben von einer halbrunden Bekrönung abgeschlossen.  

Die Säulen sind aus Tuffstein, der aus der Gegend um Valley stammt.   Sie zeigen auf der einen

Seite einen Mönch, auf der anderen das Rautenwappen, das Stadt- und das Landeswappen.

1733 – Graf Ignaz Felix Joseph von Toerring-Jettenbach erwirbt einen Bauplatz

München-Graggenau * Der Generalfeldzeugmeister, Konferenzminister und enge Vertraute des

Kurfürsten Carl Albrecht, Graf Ignaz Felix Joseph von Toerring-Jettenbach, erwirbt den Bauplatz

in der heutigen Residenzstraße 2 für sein Palais.     Zwar liefert François Cuvilliés für die

Adels-Nobelunterkunft die modernsten Pläne, doch der Stararchitekt ist gerade beim neuen

Kurfürsten Max III. Joseph in Ungnade gefallen. Und so erhält der städtische

Oberbaumeister Ignaz Anton Gunetzrhainer den Auftrag.

2. April 1751 – Das Fest des Ordensgründers Francesco di Paola

Au * Die Paulanerpatres feiern jährlich das Fest ihres Ordensstifters, des heiligen Franziskus zu

Paula. Acht Tage dauern die Feierlichkeiten an, die üblicherweise am 2. April ihren Anfang

nehmen. Fällt dieser Tag in die Karwoche, so werden die Festivitäten auf den ersten Sonntag

nach Ostern verlegt.   Mit dem Besuch der von den Paulanern betreuten und dem heiligen Carl

Borromäus geweihten Pfarr- und Klosterkirche während der Festoktav, können die Gläubigen

einen vollkommenen Ablass erlangen. Ein Teil dieses Rituals ist auch die Weihe der in vielerlei
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Bedrängnis benötigten „Heilig-Vater-Kerzen“.   Und weil in dieser Zeit hier ein besonders stark

eingebrautes Bier zum Ausschank kommt und sich an dessen Verzehr auch der kurfürstliche Hof

beteiligt, entwickelt sich das „Heilig-Vater-Fest“ zu einem richtigen Volksfest - für die Au und für

die ganze Stadt. Das Festbier heißt „Herrenbier“ oder „Heilig-Vater-Bier“, „Heilig-Vater-Öl“ oder

„Sankt-Vater-Öl“.   Für den Ausschank des Bieres ist im Kloster eine eigene Zechstube

eingerichtet worden. Die vornehmeren Gäste werden im Stüberl des Bräumeisters bewirtet, wo es

oft bis in die späte Nacht hinein recht gemütlich und sehr lustig zugeht.

13. April 1795 – Das Kurfürstenpaar genießt das Sankt-Vater-Bier in der Au

Au * Während seiner Flitterwochen besucht der 71-jährige pfalz-baierische Kurfürst Carl Theodor

mit seiner frisch angetrauten 18-jährigen Frau Maria Leopoldine den Ausschank des

Sankt-Vater-Bieres, ein Starkbier, im Paulaner-Kloster in der Au.    Drei Auer Bürger bitten den

Landesherrn um die Abhaltung von zwei Jahrmärkten, als Ausgleich für die häufig zu erleidenden

Hochwässer der Isar.

September 1796 – Herzog Max Joseph von Pfalz-Zweibrücken flieht ins preußische Ansbach

Mannheim - Ansbach * Herzog Max Joseph von Pfalz-Zweibrücken muss aus Mannheim fliehen

und begibt sich - auf Einladung des preußischen Königs Friedrich Wilhelm II. - in das seit dem

Jahr 1791 preußische Ansbach.    Maximilian Joseph Freiherr von Montgelas übernimmt die

Leitung der Geschäfte und macht sich bald zum unentbehrlichen Ratgeber und Vertrauten des

Herzogs. 

Februar 1802 – Das Hieronymiten-Kloster soll säkularisiert werden

München-Lehel * Der mit der Klosteraufhebung betraute Rechnungskommissär Ilg findet Anfang

Februar 1802 im Leheler Kloster zehn Patres und einen Frater vor. Die Hieronymiten werden den

Bettelorden zugerechnet, weshalb man sie konsequenterweise in die Aufhebung der

nicht-ständischen Klöster mit einbezieht.  Weil aber die Hieronymiten im Lehel auch die

Seelsorge versehen, können sie die allgemeine Klosteraufhebung - trotz einiger Probleme -

einige Jahre überdauern. 
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1. Januar 1806 – Das Königreich Baiern erhält sein erstes Wappen

Königreich Baiern * Das Königreich Baiern erhält sein erstes Wappen, das radikal mit der

heraldischen Tradition bricht. Vor 42 baierischen Rauten steht das Herzschild als Zeichen der

Kurwürde, die ja bis zur Auflösung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation am 6.

August 1806 weiterbesteht. 

4. Januar 1806 – Ein vereinfachtes Wappen für das Königreich 

München - Königreich Baiern * König Max I. Joseph genehmigt nach der Erhebung Baierns zum

Königreich ein vereinfachtes Staatswappen. Der Hauptschild zeigt die weiß-blauen Rauten, auch

„Wecken“ genannt. In seiner Mitte liegt ein gespaltener Herzschild mit Reichsapfel und Pfälzer

Löwen, über dem weiterhin der Kurhut steht. Über dem Hauptschild erhebt sich die Königskrone.

Zwei Löwen dienen als Schildhalter: Der heraldisch rechte Löwe – vom Betrachter aus links –

trägt ein Zepter, der gegenüberstehende ein Schwert. So verbindet das neue Wappen die

Königswürde mit den Zeichen der bisherigen kurfürstlichen Herrschaft. 

20. Dezember 1806 – Schwert und Zepter im Herzschild

Königsreich Baiern * Das königliche Wappen wird erneut verändert. Die weiß-blauen Rauten

bleiben erhalten, ihre Zahl wird jedoch auf 42 festgelegt.   Der zinnoberrote Herzschild zeigt nun

ein blankes Schwert mit goldenem Griff, gekreuzt mit einem goldenen Zepter. Die beiden

Herrschaftszeichen ersetzen den Reichsapfel und den Pfälzer Löwen. 

1. März 1808 – Die Thurn und Taxis lesen heimlich die ihnen anvertrauten Briefe

München - Regensburg * Minister Montgelas hat ausreichend belastendes Material gegen die

Thurn und Taxis gesammelt und kann nun König Max I. Joseph handfeste Beweise auf den Tisch

legen. Demnach öffnen und lesen die Thurn und Taxis in ihren „Schwarzen Kabinetten“ heimlich

die ihnen anvertrauten Briefe. Das Material ist so erdrückend, dass man sich in Regensburg

keine Mühe zur Entgegnung macht. Der Taxische Beamte Alexander von Vrints gibt alles zu und

räumt ein, dass dies seit hundert Jahren bei den Taxis übliche Praxis sei.    Mit der Verordnung

über die Einrichtung einer General-Direktion der Königlichen Posten wird in Baiern die Thurn und

Taxischen Reichsposten beseitigt. Man unterstellt die Post dem Ministerium des Königlichen

Hauses und des Äußeren.    Mathilde Therese, die Ehefrau des Fürsten Carl Alexander von
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Thurn und Taxis und Nichte von Max I. Joseph, erreicht noch, dass sie als Ablösesumme Teile

des ehemaligen Regensburger Hochstifts erhält, nämlich Wörth, Donaustauf und Wiesent.

Außerdem bekommt das Haus Thurn und Taxis 60.000 Gulden und die Würde eines baierischen

Reichsoberpostmeisters mit der Funktion „der Oberaufsicht bei feierlichen Zügen und Auffahrten“

und die Befugnis, bei hochoffiziellen Anlässen den Reichsapfel zu tragen.

20. Dezember 1808 – Das Königreich Baiern gibt sich ein neues Wappen

München * Das Königreich Baiern gibt sich ein neues Wappen. Die 42 baierischen Rauten

bleiben. Die Symbole im Herzschild beziehen sich jetzt aber auf die Souveränität des Königreichs

und zeigen Zepter, Schwert und Krone auf rotem Grund, der Farbe der Hochgerichtsbarkeit.

Dieses Wappen bleibt bis 1835 gültig. 

13. Oktober 1810 – Zahnweh in der Hochzeitsnacht

München * Die Kronprinzessin ist durch die Aufregungen der letzten Tage erschöpft und will den

Ball frühestmöglich verlassen. Das liegt aber nicht nur an den anstrengenden Festivitäten,

sondern vor allem an ihren seit Tagen anhaltenden Zahnschmerzen, die ihr schon die

Hochzeitsnacht verleidet hatten.  Therese verlässt den Hofball sehr zeitig. Ludwig begleitet seine

Frau in die Residenz, kehrt aber alleine noch einmal zu den Tanzenden zurück. Seinem

Tagebuch vertraut der Bayernprinz am Morgen danach seine entlarvenden und berechnenden

Gedanken an, indem er schreibt: „Mir machte es wenig Vergnügen, aber ich tat es, um meine

Freiheit zu zeigen und damit meine Frau nicht glaube, ich müsse, weil sie es getan, wegbleiben.

[…] So tue ich schon jetzt so viel möglich, bei Nacht schlafe ich in meinem Zimmer, nur zu

Besuch zu meiner Frau kommend. […]  Man muß sich gleich anfangs auf den Thron setzen, wie

man ihn für die Folge will. So schicke ich mich in den Ehestand, fühle mich nicht unglücklich“. 

Und seiner Lieblingsschwester Charlotte bekennt Ludwig: „Ausgezeichnet ist Therese durch ihr

Herz, durch Vernunft, Schönheit, keine bessere Frau würde ich mir wünschen, aber

leidenschaftslos verehelichte ich mich, es mag vorteilhafter sein für die Zukunft.“  Vertraute Kreise

sehen die Zukunft der Ehe weniger rosig und trauen ihr - ganz im Gegenteil - nur sehr wenig

Bestand zu. 

4. Januar 1812 – Die Geburtsurkunde des Münchner Biergartenlebens

München * König Max I. Joseph genehmigt, „daß den hiesigen Bierbrauern gestattet sein soll,      

Münchner Zeitensprünge Seite 12/23



 auf ihren eigenen Märzenkellern in den Monaten Juni, Juli, August und September ihr

selbstgebrautes Märzenbier in Minuto zu verschleißen und   ihre Gäste daselbst mit Bier und Brot

zu bedienen.   Das Abreichen von Speisen und anderen Getränken bleibt ihnen aber ausdrücklich

verboten.“       Die Verordnung wird als die Geburtsurkunde des Münchner

Biergartenlebens bezeichnet.

2. Februar 1817 – Graf Maximilian Joseph von Montgelas erhält seine Entlassungsurkunde

München-Kreuzviertel * Mit den Worten: „Sonntag um elf Uhr werde ich mich bei Ihnen einfinden;

adieu mon cher Montgelas. Ich hoffe, Sie in besserer Gesundheit anzutreffen, als ich Sie

verlassen habe“, hat der baierische Herrscher sein Kommen für den 2. Februar 1817

angekündigt. Doch statt dem&nbsp;König&nbsp;fährt ein Bote mit der

Entlassungsurkunde&nbsp;in der Tasche in das Palais am Promenadeplatz.&nbsp;    Der

abgesetzte Minister erhält nicht einmal die Gelegenheit, sich zu den Vorwürfen zu

äußern.&nbsp;Das Kündigungsschreiben&nbsp;ist so formuliert, als hätte der Graf selbst aus

gesundheitlichen Gründen gebeten, „ihn der ganzen Last der ihm bisher anvertrauten

Staatsämter zu entheben“. Graf Maximilan Joseph von Montgelas schweigt nach der

Überreichung des Schreibens erst einmal eine Viertelstunde und äußert sich dann nur über die -

aus seiner Sicht - viel zu niedrige Höhe der Pension.&nbsp;30.000 Gulden erhält der Neurentner,

statt der 36.000 Gulden, die er als aktiver Minister erhalten hat.    Das ist also der Dank des

Hauses Wittelsbach&nbsp;für den Mann, der ihnen in jahrzehntelanger Arbeit das Land

vergrößerte, einen modernen Staat geschaffen und die Königskrone errungen hatte. Doch für

Kronprinz Ludwig ist der Minister, der Baiern geformt, reformiert und modernisiert hat, einfach zu

„unteutsch“.    In dieser Zeit kursieren zudem Schmähschriften, in denen Montgelas unterstellt

wird, er sei nur ein „halber Baier“ und gehöre der alles unterjochenden französischen Nation an.

Als Ernestine von Montgelas nach der Entlassung ihres Mannes als Minister die Gruppierung der

Verschwörer an der Hoftafel&nbsp;beschimpft, erhält sie lebenslanges Hofverbot.    Kein Wunder,

dass der ansonsten denkmalgeile König Ludwig I. dem Architekten des modernen Baiern kein

Bronzestandbild setzen lässt, wohl aber seinem Mitverschwörer Fürst Carl Philipp von

Wrede.&nbsp;Danach bewirkt eine deutsch-national gestimmte bayerische

Geschichtsschreibung, dass Montgelas bei den Bayern in keinem guten Andenken bleibt.    Nach

der Entlassung des Grafen Maximilian Joseph von Montgelas werden die Ministerien neu

aufgeteilt.&nbsp;Das Portefeuille des Äußeren&nbsp;erhält Alois Graf von Rechberg, das des

Inneren&nbsp;Friedrich Graf von Thürheim und das der Finanzen&nbsp;Maximilian Freiherr von

Lerchenfeld.
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1820 – Ärger wegen des Bierpreises

Vorstadt Au * Franz Xaver Zacherl bekommt wegen des höheren Bierpreises Ärger mit der

Konkurrenz und in der Folge Scherereien mit der Regierung des Isarkreises. Das Finanzamt wirft

ihm einen Verstoß gegen das Bierregulativ vor, da er sein Starkbier über dem gesetzlich

vorgeschriebenen Bierpreis verkauft.   Zacherl begründet den erhöhten Preis mit der besseren

Qualität des doppelt eingebrauten Starkbieres und verweist auf das „Königliche Hofbräuhaus“,

das ebenfalls von den Vorgaben der gesetzlichen Bierpreisregelung ausgenommen ist. 

1822 – Der Münchner Bierpfennig 

München-Graggenau * Die Münchner Obrigkeit erkennt, dass sich das in der Stadt gebraute Bier

zugunsten der kommunalen Finanzen besteuern lässt. Sie führt deshalb den sogenannten

Lokalmalzaufschlag ein, der im Volksmund bald als „Bierpfennig“ bezeichnet wird. Für die

Stadtverwaltung entwickelt sich diese Abgabe zu einer äußerst einträglichen Einnahmequelle. 

1835 – Bayerns Regionen erhalten ihren Platz im Staatswappen 

Königreich Bayern * König Ludwig I. lässt das Staatswappen neu gestalten. Es soll die

verschiedenen Landesteile und Bevölkerungsgruppen des Königreichs repräsentieren.   Der

gevierte Hauptschild zeigt im ersten Feld den Pfälzer Löwen, im zweiten den fränkischen Rechen

und im dritten das Wappen der Markgrafschaft Burgau als Zeichen für Schwaben. Im vierten Feld

steht der Veldenzer Löwe als Hinweis auf die Herkunft der Dynastie aus der Rheinpfalz.   Die

weiß-blauen Rauten rücken in den Herzschild und bilden damit die Mitte des Wappens. 

1839 – Auf königlichem Wunsch entsteht ein Übernachtungsbetrieb

München-Kreuzviertel * Der königliche Wunsch, „daß ein bedeutender Gasthof hieher komme“,

trifft bei Joseph Anton Ritter von Maffei auf offene Ohren. Er erwirbt für 163.400 Gulden zwei

Anwesen an der Prannergasse und vier ihm benachbarte Häuser an der ehemaligen Kreuzgasse,

darunter den Gasthof Goldener Bär.    Anschließend lässt er das Hotel zum Bayerischen

Hof projektieren und errichten. König Ludwig I. äußert für den Hotelbau einen ganz persönlichen

Wunsch. Ausgerechnet der verantwortliche Bauherr der Ludwigstraße und der Ruhmeshalle, der

Glyptothek und der Pinakotheken sowie zahlreicher anderer Bauwerke innerhalb und außerhalb

Bayerns, hat in seiner Residenz kein adäquates Badezimmer, sodass er sich zwei Mal im Monat

Münchner Zeitensprünge Seite 14/23



die Ehre gibt, im Hotel zum Bayerischen Hof sein Bad zu nehmen.    Schon aus diesem Grund

besitzt die neue Nobelherberge das besondere Wohlwollen „Seiner Allerhöchsten Majestät“, die

dem Hotelbetrieb deshalb sogar das Führen des Bayerischen Staatswappens mit Löwen, Rauten

und Krone erlaubt. Mit dieser Nobelherberge schafft Anton Ritter und Edler von Maffei einen

Übernachtungsbetrieb, der - bis zum heutigen Tag - als erste Adresse Münchens gilt.

2. März 1848 – In München beginnt die Märzrevolution

München * In München beginnt die „Märzrevolution“ mit dem Sturm auf das Haus des

Ministers Franz von Berks, einem Vertrauten König Ludwigs I., der mit Unterstützung von Lola

Montez in die Position des Innenminister-Verwesers gehievt worden war und deshalb von den

Münchnern als „Lola-Minister“ oder „Huren-Minister“ bezeichnet wird. 

14. April 1864 – Kabinettssekretär Pfistermeister muss Richard Wagner ausfindig machen

München - Stuttgart * Kabinettssekretär Franz Seraph von Pfistermeister muss - nur einen Monat

nach der Thronbesteigung König Ludwigs II. - mit dem schwierigen Auftrag aus München

abreisen, den verehrten Musiker ausfindig zu machen und ihn zum König zu bringen.   Der hoch

verschuldete Komponist war - wieder einmal pleite - mit unbekanntem Ziel abgereist, denn in

Wien und in der Schweiz verfolgten ihn die Gläubiger so sehr, dass er sich kaum mehr auf die

Straße traute. Nach über zwei Wochen gelang es Pfistermeister, den europaweit gesuchten

Schöpfer wichtiger Musikwerke in Stuttgart aufzuspüren.    

September 1871 – Bier nach Wiener Art wird das erfolgreiche Wiesn-Märzenbier

München-Au - München-Theresienwiese * Gabriel Sedlmayr junior vom Leistbräu entwickelt ein

neues, stärker eingebrautes untergäriges Bier nach Wiener Art. Es wird sich zum erfolgreich auf

der Wiesn angeschenkten Märzenbier entwickeln. Erstmals wird es im Jahr 1872

im Schottenhamel-Festzelt ausgeschenkt. 

Oktober 1872 – Das Märzen erobert das Oktoberfest 

München * Nach dem außergewöhnlich heißen Sommer sind die Vorräte an Lager- und

Sommerbier bereits vor Beginn des Oktoberfests nahezu aufgebraucht. Dem Wiesnwirt Michael
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Schottenhamel droht das Bier auszugehen. Als Ersatz bietet ihm Joseph Sedlmayr von der

Franziskaner-Leistbrauerei ein neuartiges, bereits im März nach Wiener Art gebrautes Bier an:

das Märzen.   Das bernstein- bis goldfarbene Bier besitzt eine Stammwürze von ungefähr 16

Prozent und ist dadurch kräftiger, malzbetonter und alkoholreicher als das bisher ausgeschenkte

Sommerbier. Wegen des höheren Rohstoffeinsatzes kostet die Maß zwölf statt der üblichen neun

Kreuzer. Brauer und Polizeibehörde befürchten angesichts der zurückliegenden Bierkrawalle

neue Unruhen. Schottenhamel setzt jedoch auf seine Kenntnis des Münchner Publikums: „Wann

d’Münchner was Richtigs kriag’n, na schaug’n s’Geld net an.“   Die Ausschankgenehmigung wird

zunächst nur unter der Bedingung erteilt, dass Schottenhamel für mögliche Folgen selbst

einsteht. Doch die Befürchtungen erfüllen sich nicht: Das kräftige, malzaromatische Märzen findet

bei den Gästen großen Anklang. Trotz des höheren Preises wird es zum Verkaufserfolg und

entwickelt sich in den folgenden Jahren zum klassischen Oktoberfestbier.

1875 – Ein Probesud beim Spatenbräu mit dem neuen Wasser vom Taubenberg

München-Ludwigsvorstadt * 100 Hektoliter Wasser werden vom Taubenberg nach München

gebracht und beim Spatenbräu ein Probesud angesetzt. Das gebraute Bier entspricht den

Vorstellungen und den Qualitätsanforderungen der Brauer und der Verbraucher.

21. Mai 1881 – „Das Münchener Aquarium“, Münchens erstes Panoptikum, wird eröffnet

München-Hackenviertel * Mit dem „Münchener Aquarium“ öffnet das erste stationäre

„Panoptikum“ Münchens. Das Etablissement befindet sich am Färbergraben 24 und wird von

Johann Baptist Gassner geführt.   Vom  Vestibül führen Treppen in die einzelnen Sammlungen.

Die namengebende Attraktion - das Aquarium - befindet sich im Untergeschoss des Anwesens.

Der Raum ist als Tropfstein-Grotte gestaltet und kühl, „wie wenn man zur Sommerzeit in des

Tannenwaldes Schatten tritt“. Im Vorderteil befinden sich die Süßwasserbecken, im Mittelbau

folgen die Meerwasser-Aquarien.   Im Kontrast zum Unterwassererlebnis des Aquariums bietet

dem Besucher der Ausstellungssaal im Erdgeschoss ein ganz anderes Ambiente. Der Saal ist

salonartig mit Kronleuchtern eingerichtet. An der Wand entlang und zwischen den Fenstern sind

Affen- und Vogelkäfige aufgestellt, die jeder für sich in Architektur und Dekoration ein separates

Schauereignis bieten. In einem mit Maschendraht verkleideten Rundtempel sind auf einem

dekorativen blätterlosen Baum exotische Vögel zu besichtigen.   Im großen Saal im ersten

Obergeschoss sind „raffinierte und spektakuläre Produkte menschlicher Kunstfertigkeit“

untergebracht. Das Angebot reicht von alten chinesischen Skulpturen, historischen Waffen,

ausgestopften Tieren, Spieluhren bis hin zu mechanischen und automatischen Maschinen. Eine
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besondere Attraktion ist ein Telefon, das in Zeitungsinseraten von J. B. Gassner extra beworben

wird. Ein weiterer Höhepunkt der Ausstellung ist ein elektrisches Harmonium, das verschiedene,

über den Raum verteilte Instrumente und Geräuschquellen in Gang setzen kann. Gassner will

damit „Eine Reise um die Welt“ inszenieren. Und gefühlt dann noch Hunderte andere

Ausstellungsstücke, auf die an dieser Stelle nicht eingegangen werden kann.   In der zweiten

Etage befindet sich zur Unterhaltung und zum Zeitvertreib das Panoptikum. Neben anderen

Ausstellungsstücken wie den Zauberspiegeln, sind hier humorvolle, aber auch märchenhafte

Szenen mit Wachsfiguren aufgebaut. So beispielsweise das „Rotkäppchen und der böse Wolf“,

„Drei Polizeiwidrige Gestalten“ oder „Die Klatschweiber“. Hier sind zwei Frauen wegen

„Klatschereien“ in eine Geige gelegt worden. Damit sie sich gegenseitig nicht kratzen konnten,

werden ihre Hände in besondere Löcher gesteckt und mit einem Schloss versperrt. Zum

Abschluss gibt es noch eine Sammlung von „Totenmasken berühmter Persönlichkeiten“ zu

sehen. Das Angebot reicht von Napoleon I. bis Martin Luther, von Isaac Newton bis Ludwig van

Beethoven.   Im Erdgeschoss ist das Restaurant untergebracht, in dem man „noch ein Stündchen

in trautem Gespräch bei einem Glas Spatenbier das Gesehene am Geistesauge vorbeiziehen

lassen.“ Hier befindet sich auch der Ausgang. Zurück in die Sammlung ist nicht mehr möglich. 

1895 – Die Schüleins übernehmen die Unionsbrauerei 

München-Haidhausen * Joseph Schülein erwirbt gemeinsam mit seinen Brüdern Gustav und

Julius Schülein, zusammen mit dem Ehemann ihrer Schwester Amalie, dem Nürnberger

Hopfenhändler Josef Aischberg, den konkursreifen und stillgelegten „Gambrinusbräu“ an der

Äußeren Wiener Straße, der heutigen Einsteinstraße.   Mit dem Kauf legen die Unternehmer den

Grundstein für den Wiederaufbau und die erfolgreiche Entwicklung des Brauereistandorts.   Die

Unionsbrauerei firmiert nun als „Unionsbrauerei Schülein & Compagnie“. Durch umfangreiche

Investitionen und den konsequenten Ausbau entwickelt sich die Brauerei zu einem erfolgreichen

und wirtschaftlich bedeutenden Braubetrieb.   Nach den Erinnerungen von Werner Cahnmann,

einem Neffen Joseph Schüleins, erfolgt die Übernahme ursprünglich, um eine festgefahrene

Bankhypothek zu retten. Entscheidend für den späteren Erfolg sind jedoch weniger

brautechnische Kenntnisse als vielmehr unternehmerisches Geschick sowie ein ausgeprägtes

Verständnis wirtschaftlicher und industrieller Entwicklungen.

31. Januar 1918 – Bayern gegen preußische Vergrößerungspläne

München * Nach einem Besuch des Großherzogs von Oldenburg, Friedrich August, bei König

Ludwig III. erklärt dieser dem Vertrauten des Reichskanzlers, Victor Naumann, zu den
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preußischen Vergrößerungsplänen, dass „gegen irgendeine Bindung an Preußen […] die

gewichtigsten Gründe“ sprechen. Es geht um einen Zugewinn für das Deutsche Reich im

Ostseeraum. 

1. September 1918 – In Bayern herrscht Unzufriedenheit mit der Regierung und dem König

München - Berlin * Karl Georg von Treutler, der preußische Gesandte in Bayern, der als

Vertrauter Kaiser Wilhelms II. auch „Die graue Exzellenz“ genannt wird, berichtet an den aus

Bayern stammenden Reichskanzler Georg Graf von Hertling.    In seinem Schreiben bringt er

zum Ausdruck, dass hier eine „ganz ausgesprochene Unzufriedenheit nicht nur mit der

Bayerischen Regierung, sondern besonders auch mit der Person Seiner Majestät des Königs“

herrscht. Man macht dem König zwar nicht zum Vorwurf, dass er den Krieg und damit die

Katastrophe herbei geführt hat. Dennoch wirft man ihm Machtlosigkeit vor, um das Unheil

abzuwenden.    Es ist deshalb höchste Zeit, die Form des bayerischen Regierungssystems den

Realitäten anzupassen und einem parlamentarischen System volle Entscheidungsgewalt zu

gewähren. 

7. November 1918 – Hände rein halten von Geld und von Blut

München * Der Journalist Victor Klemperer, nicht gerade ein enger Vertrauter Kurt Eisners, der

der USPD eher distanziert gegenüber steht, schreibt am 22. Februar 1919 in einem Nachruf auf

Kurt Eisner in den Leipziger Neuesten Nachrichten nachstehende Zeilen:  „Keiner zweifelte an

Eisners völlig reinen Absichten. Er wollte nichts für seine Person, er war, obwohl ihn die

Plötzlichkeit seines Aufstiegs natürlich mit Selbstbewusstsein erfüllt hatte. […] Er wollte seine

Hände rein halten von Geld und von Blut. Er hatte immer den besten Willen, und er setzte bei

anderen Menschen […] die gleiche Seelenunschuld voraus.“ 

21. Februar 1919 – Kurt Eisner wird auf dem Weg zum Landtag ermordet

München-Kreuzviertel * Kurz vor zehn Uhr verlässt Ministerpräsident Kurt Eisner an diesem

föhnigen Vorfrühlingstag seinen Amtssitz im Palais Montgelas am Promenadeplatz. Er macht sich

zu Fuß auf den Weg zum Landtagsgebäude in der nahe gelegenen Prannerstraße. Dort soll der

neu gewählte Bayerische Landtag zu seiner konstituierenden Sitzung zusammentreten. In der

Aktentasche führt Eisner seine Rede und die unterschriebene Rücktrittserklärung mit sich. Er will

dabei jedoch nicht seinen Rückzug aus der Politik signalisieren.   Knapp sechs Wochen zuvor,
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bei der Landtagswahl vom 12. Januar 1919, erhält seine Partei, die Unabhängige

Sozialdemokratische Partei Deutschlands – USPD –, lediglich 2,5 Prozent der Stimmen. Eisner

zieht daraus die Konsequenz und will sein Amt einer parlamentarisch legitimierten Regierung

überlassen. Der Gründer des Freistaats Bayern und dessen erster demokratischer

Ministerpräsident erreicht den Landtag jedoch nicht.   Begleitet wird Eisner von seinem Sekretär

Felix Fechenbach und dem Leiter des Ministerpräsidentenbüros, Bruno Merkle. Bewaffnete

Ordonnanzen sollen die Gruppe schützen. Wegen der zahlreichen Morddrohungen und der

aufgeheizten politischen Stimmung drängen Vertraute Eisner dazu, einen geschützteren Weg

durch das Hotel Bayerischer Hof zu nehmen. Er lehnt dies ab. Nach Fechenbachs späterem

Bericht erklärt er: „Man kann einem Mordanschlag auf die Dauer nicht ausweichen, und man

kann mich ja nur einmal totschießen.“   Eisner geht zwischen Merkle zu seiner Rechten und

Fechenbach zu seiner Linken. Die Männer unterhalten sich über die weitere politische

Entwicklung. In der damaligen Promenadestraße, der heutigen Kardinal-Faulhaber-Straße, nähert

sich ihnen der 22-jährige Leutnant und Student Anton Graf von Arco auf Valley von hinten. Er hat

in einem nahe gelegenen Hauseingang gewartet. Aus unmittelbarer Nähe zieht er eine Pistole

und feuert zweimal auf den Ministerpräsidenten.   Die Kugeln treffen Eisner im Nacken und im

Bereich hinter dem rechten Ohr. Der Ministerpräsident bricht tödlich getroffen zusammen.

Fechenbach erinnert sich später: „Eisner schwankt einen Augenblick, er will etwas sprechen,

aber die Zunge versagt ihm.“   Nach seiner eigenen Schilderung packt Fechenbach den

Attentäter am Arm und schleudert ihn zu Boden. Bewaffnete Begleiter schießen auf Arco und

verletzen ihn schwer. Eisner wird in das Ministerium zurückgebracht. Ein Arzt stellt fest, dass die

aus nächster Nähe abgegebenen Schüsse seinen sofortigen Tod verursacht haben.   Arcos Tat

richtet sich gegen den sozialistischen und jüdischen Politiker, den er als Verräter an Bayern und

Deutschland betrachtet. Seine am Vortag niedergeschriebenen Äußerungen dokumentieren die

antisemitischen und antibolschewistischen Feindbilder, mit denen er den Mord rechtfertigt. Der

schwer verletzte Attentäter überlebt.   Die Ermordung Eisners erschüttert München und verschärft

die politische Krise. Noch am selben Vormittag folgen weitere Gewalttaten im Landtag. Der

geplante Übergang von der provisorischen Revolutionsregierung zu einer parlamentarisch

legitimierten Regierung wird dadurch jäh unterbrochen. 

26. Februar 1919 – Gustav Landauer würdigt Kurt Eisners humanistischen Sozialismus 

München-Obergiesing * Zur Beisetzungsfeier in der Aussegnungshalle des Ostfriedhofs erhalten

nur geladene Gäste mit einer besonderen weißen Eintrittskarte Zutritt. Neben den Ministern Hans

Unterleitner und Edgar Jaffé sprechen der USPD-Reichstagsabgeordnete Hugo Haase, der

Kommunist Max Levien und Eisners Vertrauter Gustav Landauer.   Landauer stellt Eisners
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Mitgefühl mit den Armen und Unterdrückten sowie seinen Glauben an eine gerechtere

Gesellschaft in den Mittelpunkt. Er würdigt ihn als Dichter, kritischen Beobachter und politischen

Gestalter: „Kurt Eisner, der Jude, war ein Prophet, der unbarmherzig mit den kleinmütigen,

erbärmlichen Menschen gerungen hat, weil er die Menschheit liebte und an sie glaubte und sie

wollte.“   Für Landauer verbindet Eisner die Vision einer besseren Zukunft mit dem

unerschrockenen Blick auf die Wirklichkeit. Sein Ziel ist, Menschen zu überzeugen und

gemeinsam mit ihnen Veränderungen zu erreichen: „Er wollte mit den Menschen gehen, er wollte

auf die Menschen wirken, aber nichts lag ihm ferner als Herrschaft oder unterdrückende

Überlegenheit.“ 

16. März 1919 – Im Odeon findet eine Trauerfeier für Kurt Eisner statt

München-Maxvorstadt * Im Odeon findet eine Trauerfeier für Kurt Eisner statt. Der Schriftsteller

Heinrich Mann und Minister Hans Unterleitner halten die Gedenkrede.  Heinrich Mann sagt: „Der

verewigte Kurt Eisner wird beispielhaft in unserer Mitte weilen, seinen Tod überdauernd gewiss

durch seine Taten, aber noch mehr durch das, was er war.   Wir danken ihm nicht einfach den

Sturz eines verworfenen Regiments, sondern dass dieses Regiment, das selbst in seinen weniger

schändlichen Zeiten nichts anderes gewesen war als geistlose Gewalt, unvermittelt und in

sinnbildlicher Art abgelöst wurde von der Menschenart, die Geist will und Geist schafft“.  Dann

folgen die berühmten Worte des Schriftstellers: „Die hundert Tage der Regierung Eisners haben

mehr Ideen, mehr Freuden der Vernuft, mehr Bewegung der Geister gebracht, als die fünfzig

Jahre vorher. Sein Glaube an die Kraft des Gedankens, sich in Wirklichkeit zu verwandeln, ergriff

selbst Ungläubige.   In jeder Handlung sah er neben ihrer praktischen Wirkung ihr geistiges

Gepräge. Achtstundentag, Demokratisierung des Heeres, eine befreite Schule, die wirtschaftliche

Erfüllung der politischen Revolution: durch solche Taten dachte er, gleichwie in seinen Reden, die

bis dahin verfemten Wahrheiten zu bezeugen. […]   In Bern, auf der Sozialistentagung, hatte,

solange er sprach, Deutschland keinen Feind mehr. […]   Er ging aus einer Zeit des Wahnsinns

und Verfalles mit ungebrochener Vernunft hervor. Er liebte die Menschen, traute ihnen die Kraft

zur Wahrhaftigkeit zu und erwartete daher noch so viel von ihnen, dass er sich hütete, alles auf

einmal zu verlangen. […]   Der erste wahrhaft geistige Mensch an der Spitze eines deutschen

Staates erschien jenen, die über die zusammengebrochene Macht nicht hinwegkamen, als

Fremdling und als schlecht. Dass er am Quell der Macht doch lauter blieb, widerstrebte ihren

Begriffen. Seine Güte, die um keinen Preis, nicht einmal um den seines eigenen Lebens, Blut

vergießen wollte, ihnen war sie Schwäche. […]   Bewahren wir sein unversehrtes Bild! Solange er

da war, hatte die Revolution einen Sammelpunkt, in dem sie einig und ihrer frohen Zukunft

gewiss war.“ 
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28. Dezember 1921 – Löwenbräu und Bürgerbräu beschließen ihre Fusion

München * Die Generalversammlungen der Löwenbräu AG und der Bürgerbräu AG stimmen der

Fusion der beiden Münchner Brauereien zu. Der Zusammenschluss ist eine Reaktion auf die

tiefgreifenden wirtschaftlichen Veränderungen nach dem Ersten Weltkrieg und stärkt die

gemeinsame Position auf dem Münchner Biermarkt.   Mit dem Fusionsbeschluss endet nach rund

vier Jahrzehnten die Geschichte des Bürgerlichen Brauhauses als selbstständige

Aktiengesellschaft. Die Tradition des alten Zengerbräu, aus dem das Bürgerliche Brauhaus

hervorgegangen ist, setzt sich fortan unter dem Dach der Löwenbräu AG fort.   Das heute von

Löwenbräu gebraute Starkbier Triumphator geht auf das gleichnamige Märzenbier der

Bürgerbräu AG zurück.

1922 – Peter Kräuter wird musikalischer Leiter des Deutschen Theaters

München-Ludwigsvorstadt * Peter Kreuder, der Schlager- und Filmkomponist, der auch das Lied

„Ich wollt‘, ich wär‘ ein Huhn“ komponiert hat, wird zum musikalischen Leiter des Deutschen

Theaters. 

1. Oktober 1935 – General Walter von Rückenau übernimmt den Wehrkreis VII

München * Nachfolger von Wilhelm Adam als Kommandierender General im Wehrkreis VII wird

General Walter von Rückenau, der als einer der wenigen Vertrauten Adolf Hitlers im

Generalstab gilt.

1936 – Hitlers Wohnung am Prinzregentenplatz

München-Haidhausen * Rüstungsminister Albert Speer, ein enger Vertrauter und schon aus

diesem Grund ganz bestimmt kein Kritiker des als „Führer“ bezeichneten Parteivorsitzenden,

Reichskanzlers und Reichspräsidenten Adolf Hitler, beschreibt dessen Neun-Zimmer-Wohnung

am Prinzregentenplatz 16 folgendermaßen:     „Ich wurde zunächst in einen Vorraum

eingelassen, der mit Andenken oder Geschenken niedrigen Niveaus vollgestellt war.  Auch die

Möblierung zeugt von schlechtem Geschmack. [...] Hitlers Wohnung war die eines Privatmannes

von mittleren Einkommen, etwa eines Studienrats, des Filialleiters einer Depositenkasse, eines

kleinen Geschäftsmannes.  Die Einrichtung war von kleinbürgerlichem Zuschnitt.

Reichgeschnitzte, massiv eichene Herrenzimmermöbel, Bücher hinter Glastüren, gestickte Kissen
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mit zärtlichen Inschriften oder kräftigen Parteiwünschen. In einer Zimmerecke stand eine

Richard-Wagner-Büste, an den Wänden hingen, in breiten Goldrahmen, idyllische Malwerke der

Münchner Schule.  Nichts verriet, daß der Inhaber dieser Wohnung seit drei Jahren deutscher

Reichskanzler war. [...]“

5. Mai 1950 – Ein Staatswappen für das demokratische Bayern

München - Freistaat Bayern * Mit dem Gesetz über das Wappen des Freistaates Bayern erhält

das Land ein neues Staatswappen. Es verbindet die demokratische Staatsordnung mit den

historischen Zeichen seiner Landesteile.     Die Volkskrone steht für die Volkssouveränität: Die

Staatsgewalt geht vom Volk aus.   Die beiden schildhaltenden Löwen führen eine Tradition aus

dem 14. Jahrhundert fort.   Der goldene Pfälzer Löwe repräsentiert die Oberpfalz.   Der fränkische

Rechen steht für Oberfranken, Mittelfranken und Unterfranken.   Der blaue Panther symbolisiert

Oberbayern und Niederbayern.   Die drei schwarzen Löwen vertreten Schwaben.   Der

weiß-blaue Rautenschild in der Mitte steht für Bayern als Ganzes. Zusammen mit der Volkskrone

bildet er das kleine Staatswappen.     Das Wappen vereint damit Bayerns regionale Vielfalt, seine

Geschichte und sein demokratisches Selbstverständnis. 

5. Juni 1950 – Ein Staatswappen für das demokratische Bayern

München - Freistaat Bayern * Mit dem Gesetz über das Wappen des Freistaates Bayern erhält

das Land ein neues Staatswappen. Es verbindet die demokratische Staatsordnung mit den

historischen Zeichen seiner Landesteile.     Die Volkskrone steht für die Volkssouveränität: Die

Staatsgewalt geht vom Volk aus.   Die beiden schildhaltenden Löwen führen eine Tradition aus

dem 14. Jahrhundert fort.   Der goldene Pfälzer Löwe repräsentiert die Oberpfalz.   Der fränkische

Rechen steht für Oberfranken, Mittelfranken und Unterfranken.   Der blaue Panther symbolisiert

Oberbayern und Niederbayern.   Die drei schwarzen Löwen vertreten Schwaben.   Der

weiß-blaue Rautenschild in der Mitte steht für Bayern als Ganzes. Zusammen mit der Volkskrone

bildet er das kleine Staatswappen.     Das Wappen vereint damit Bayerns regionale Vielfalt, seine

Geschichte und sein demokratisches Selbstverständnis.

1954 – Oberpollinger: „Außen im vertrauten Kleid - Innen nach der neuen Zeit“

München-Kreuzviertel * 2.000 Mitarbeiter kümmern sich im neugestalteten und renovierten

Kaufhaus Oberpollinger um die Kundschaft.  Der Werbeslogan bringt es auf den Punkt: „Außen
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im vertrauten Kleid - Innen nach der neuen Zeit“. 

2005 – Aufruhr um die Plastikmass 

2005:   München * Der Löwenbräu-Festwirt Ludwig „Wiggerl“ Hagn schlägt vor, auf dem

Oktoberfest versuchsweise Masskrüge aus Kunststoff einzusetzen. Die Idee stößt auf heftigen

Widerstand. Dabei liegen die praktischen Vorteile für Hagn auf der Hand: Kunststoffkrüge sind

fast einen Kilogramm leichter als Glaskrüge, nahezu unzerbrechlich und lassen sich nach dem

Spülen schneller abkühlen. Auch die Bedienungen müssten deutlich weniger Gewicht tragen.  

Hagn verweist auf die Bilanz des vorausgegangenen Oktoberfests: Rund 36.000 Masskrüge sind

in seinem Festzelt abhandengekommen; viele werden als Souvenir mitgenommen, ein großer

Teil geht jedoch zu Bruch. Nach seinen Angaben liegen zuletzt mehr als 26 Tonnen

Glasscherben auf dem Zeltboden. Auch die Polizei begrüßt den Vorschlag, da gläserne

Masskrüge bei Auseinandersetzungen als gefährliche Waffen eingesetzt werden können.   Für

viele Münchner und Wiesnwirte gehört der schwere Glaskrug jedoch untrennbar zum Oktoberfest.

Sie vermissen vor allem das vertraute Klirren beim Anstoßen und fürchten um die Tradition der

Wiesn. Hagn macht den geplanten Versuch schließlich von der Zustimmung der Gäste abhängig.

Die Kunststoffmass setzt sich nicht durch.

September 2007 – Der Lüftlmaler Sepp Ingerl malt Boxen des Hofbräuhaus-Festzeltes aus

München-Theresienwiese * Der Lüftlmaler Sepp Ingerl malt viele Boxen des

Hofbräuhaus-Festzeltes mit München-Motiven aus. Es gibt einen neuen Zelthimmel mit

rautengemusterten Soffbahnen auf denen Masskrüge, Hopfengirlanden und Brezn abgebildet

sind.
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